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Das Risiko der Kinoliebe

«Lieblingsmenschen» von Vlady Oszkiel läuft an den Solothurner Filmtagen im neuen Wettbewerb Opera Prima für Erstlingsfilme.  

Die Nachricht stammt von einem Hollywood-Giganten, und natür-
lich wird sie auch unsere Filmbranche beeinflussen: Warner will 
alle Filme, die das Studio für 2021 plant, zeitgleich im Kino und auf 
der eigenen Plattform HBO Max lancieren. Keine exklusiven Kino-
premieren mehr also. Ist das nun eine weitere Entscheidung, die 
das Kino zu einer nostalgischen Institution verkommen lässt?

Zum Glück muss dem nicht so sein. Der Autor, Tobias Kniebe 
von der Süddeutschen Zeitung, deutet Warners Entschluss «nicht 
als Riesenschritt in eine Zukunft ohne Kino (…), sondern als eine 
sehr spezielle Antwort auf das Kinojahr 2021». Und er erinnert 
daran, was seit März weltweit passiert: Mal sind die Kinos geöff-
net, dann steigen die Fallzahlen und sie sind schnell wieder zu. So 
sind millionenschwere Werbekampagnen wirkungslos verpufft, 
da Filmstarts immer wieder verschoben werden mussten. Um Sta-
bilität in den Zeitplan zu bringen und keine Werbegelder zu ver-
geuden, gelange man ziemlich exakt zu jenem Modell, das Warner 
ankündigt: Sind bestimmte Kinos gerade geschlossen, kann man 
sich die Filme trotzdem (online) anschauen. So gesehen, sei es 
doch sehr verfrüht, das Studio zum Totengräber des Kinos zu 
erklären, so Kniebe.

Jemand, der sich vor solchen Fragen nie gescheut hat, ist Frank 
Braun, Programmleiter der Neugass Kino AG (Kinos Riffraff und 
Houdini in Zürich, Kino Bourbaki in Luzern). Wenn Journalisten 
jeweils einen Kinobetreiber brauchen, der kompetent, pointiert 
und ohne falsche Rücksichtnahme die Dinge beim Namen nennt, 
rufen sie oft und gerne bei Braun an. So hat er kürzlich, in einem 
Gespräch mit 20 Minuten, die Situation in den Schweizer Kinos als 
«katastrophal» bezeichnet; die Filmbranche werde sich zukünftig 
noch stärker an der Logik des Streamings orientieren müssen: «So 
wie wir Kinos im Moment betreiben, lohnt es sich finanziell kaum 
mehr. Wie Filme vertrieben werden, muss neu organisiert und 

schlanker werden.» Er betont aber auch, dass die Seele des Films 
in den Kinos lebt: «Wenn diese um ihre Existenz bangen, ist auch 
die Filmkultur akut gefährdet.»

Nun erhält der «Kinopionier, Initiant des internationalen 
Festivals für Animationsfilm Fantoche und Filmemacher» von den 
Solothurner Filmtagen den Prix d'honneur. Anita Hugi begründet 
die Entscheidung mit Brauns Pioniergeist, kreativer Risikofreude 
und unbedingter Liebe zum Kino; er sei auch ein profunder Kenner 
und treuer Begleiter des Schweizer Films. Mit diesem Preis will das 
Festival natürlich auch ein Signal setzen: Dass Solothurn im Pan-
demiejahr, dem Jahr der grössten Kinokrise seit Gedenken, einen 
engagierten, unerschrockenen Kinobetreiber würdigt, ist kein 
Zufall. Wir gratulieren Frank Braun ganz herzlich.

Dieses Heft ist wie jede Januarausgabe auch den Solothurner 
Filmtagen gewidmet, die – wie sollte es anders sein – dieses Jahr 
fast nur online stattfinden. Das Festival bietet auch eine histo-
rische Rückschau: So lädt das Festival in einer Kooperation mit 
dem Landesmuseum zu einer Hommage an (Deutsch-)Schweizer 
Filmemacherinnen der Siebzigerjahre. Und zeigt nicht nur neu res-
taurierte und digitalisierte, zu wenig bekannte Filme der Filmpio-
nierinnen. Sondern verbindet das Programm Histoires du cinéma 
mit der Geschlechterfrage: Wie sahen damals die Arbeitsbedin-
gungen für Regisseurinnen aus? Und weshalb konnten sich ver-
gleichsweise  wenige von ihnen durchsetzen? Diese Fragestellung 
führt letztlich in die Gegenwart, zur Frage der Gleichberechtigung 
im Film, die heute zum Beispiel SWAN zur Debatte stellt. 

Auch wenn die Filmtage diesmal kaum persönliche Begegnun-
gen ermöglichen, die Filme und Debatten kann man auch online 
verfolgen. Wir wünschen angeregte Tage.

Kathrin Halter 
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Die Frage nach dem Fortbestand von Filmen 
ist nicht neu, hat sich aber vor rund fünfzehn 
Jahren wieder verschärft. Grund dafür sind die 
Digitalisierung, die Struktur des Marktes für fil-
misches Erbe und der politische und kulturelle 
Wille, alte Filme zu restaurieren und zu digita-
lisieren. Die Rechte werden abgetreten und 
haben oft eine befristete Laufzeit. Wer Laufzeit 
sagt, sagt auch versäumte Erneuerung. Und 
damit Vergessen. Und in der Folge Verlust.

Wo sind die Negative? Wer besitzt die 
Rechte? Was ist aus den historischen Produk-
tions- und Vertriebsfirmen geworden? Frédéric 
Maire, Direktor des nationalen Filmarchivs 
Cinémathèque suisse, fasst unser «Schweizer 
Problem» zusammen: Hierzulande ist die Film-
industrie fast inexistent. «Die einzige Produkti-
onsfirma, die auf eine lange Geschichte zurück-
blickt und über einen echten Filmkatalog 
mit den entsprechenden Rechten verfügt, ist 
Praesens Film in Zürich. Daneben gibt es ausser 
ein paar Unternehmen, die in den 1970er und 
1980er Jahren gegründet wurden und dank 
ihren Gründern immer noch da sind, nur kleine 
Firmen, die ein paar wenige Filme produziert 
haben, gedreht zumeist von Filmemachern 
oder Kollektiven. Viele dieser Firmen haben 
nicht überlebt. Ihre Betreiber wurden zu Produ-
zenten, um ihre eigenen Arbeiten zu verwirkli-
chen oder um anderen zu helfen, aber ohne in 
einem geschichtlichen Kontext zu denken.»

Wo liegt das Filmmaterial?
Wenn eine kleine Produktionsfirma, wie es 

sie zu Hunderten in der Schweiz gibt, aufgelöst 
wird, verschwindet sie – meist völlig unbe-
merkt – mitsamt ihrem Katalog im Dunkel der 
Geschichte. Noch schlimmer: Das kümmert 
keinen Menschen, bis irgendwann ein alter 
Film gezeigt werden soll, dessen Nutzungs-
rechte und manchmal sogar dessen Kopien 
unauffindbar sind. Wenn ein Unternehmen 
einen umfangreichen Katalog besitzt, weil es 
entweder die Filme bekannter Urheberinnen 
und Urheber produziert hat oder weil sein 
Filmschaffen vielseitig und umfangreich ist 
(wie etwa VEGA, C-Film oder CAB Productions), 
stellt sich dasselbe Problem der Nachfolgere-
gelung und der Rettung seines Katalogs etwas 
ausgeprägter. Die beiden grössten Schwie-
rigkeiten: Wo liegt das Filmmaterial – in den 
meisten Fällen die Negative – und wer besitzt 
und verwaltet die Rechte an diesen Filmen? 
Das erste Problem scheint zwar leicht lösbar, 
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Wenn Filme in der Versenkung 
verschwinden

Wenn Produktionsfirmen geschlossen werden oder Konkurs anmelden, bricht die Kette der Nutzungsrechte oft ab.  
Die Folge: Bestimmte Filme können nicht mehr gezeigt werden. 

Von Pascaline Sordet  

«Seuls» (1981) von Francis Reusser wurde von Sagittaire Films produziert – einer Firma, die formell nie existierte. 
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ist es aber nicht. Die meisten Materialien von 
Schweizer Filmen sind im Filmarchiv hinterlegt, 
wo die Negative der nicht mehr existenten oder 
aufgekauften Labore wie Cinégram, Egli oder 
Schwarzfilm eingelagert wurden. Zahlreiche 
Schweizer Filme entstammen jedoch einer 
Koproduktion mit dem Ausland. «Einige Nega-
tive der Filme von Claude Goretta befinden 
sich bei der Firma Éclair in Frankreich», erklärt 
Frédéric Maire. «Man müsste sie eigentlich in 
die Schweiz zurückbringen, um sie zu digita-
lisieren und in der Cinémathèque zu hinterle-
gen.» Diesen Wunsch kann ein französischer 
Koproduzent ablehnen, wenn sich die Negative 
in seinem Besitz befinden. Noch dramatischer 
wird es, wenn die Entwicklungslabore zusam-
men mit ihrem Lager verschwinden, oder wenn 
bestimmte Kopien im Laufe der Zeit einfach 
verlorengehen.

Die kommerziellen Rechte
Das zweite Problem sind die Rechte. Wer 

besitzt sie? Wo sind die Verträge, die beweisen, 

dass die Forderungen der jeweiligen Parteien 
legitim sind? Die Urheberinnen und Urheber 
unterschreiben in der Regel Verträge, die den 
Produktionsfirmen erlauben, den Film wäh-
rend 30 Jahren zu nutzen. In den am besten 
organisierten Firmen  können dank der Bewirt-
schaftung des Katalogs diese Verträge erneu-
ert werden, sobald sie abgelaufen sind, oder 
es kann mit den Urheberinnen oder den Erben 
verhandelt werden.

Praesens Film, die älteste Produktions-
firma der Schweiz, geht dabei vorbildlich vor: 
«Als ich meine Stelle antrat», berichtet Corinne 
Rossi, «war eigentlich jeder für alles zuständig. 
Seither haben wir in ein System zur Verwaltung 
der Urheberrechte investiert, das uns auf aus-
laufende Verträge in unserem umfangreichen 
Katalog hinweist». Doch auch für kleine Kata-
loge wäre eine solche Kontinuität ideal. Davon 
sind wir jedoch weit entfernt. In den 1970er 
Jahren wurden zahlreiche Vereinbarungen 
per Handschlag oder am Küchentisch abge
schlossen. Frédéric Maire gibt ein Beispiel: 
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Denis Rabaglia hat die Weltrechte an seinem Film «Grossesse nerveuse» (1993) vom französischen 
Koproduzenten zurückgekauft. 

«Seuls» von Francis Reusser wurde von Eric 
Franck und Reusser selber unter der Firma 
Sagittaire Films produziert. Doch diese Firma 
wurde nie offiziell gegründet, und den Namen 
trat man später an einen anderen Filmema-
cher ab.

«Kompliziert wird es dann», so der Kom-
mentar von SSA-Direktor Jürg Ruchti, «wenn 
verschiedene Firmen koproduzieren oder Auf-
träge an andere Personen abgeben, so dass 
am Schluss keiner mehr weiss, wer denn nun 
die Rechte besitzt. Dieses Phänomen wird 
durch die Tatsache verstärkt, dass diese Fir-
men juristische Personen sind, die schliessen, 
fusionieren oder Konkurs gehen können». Die 
einzigen Belege für diese Transaktionen sind 
Jahre später die Verträge. In Frankreich ver-

waltet das nationale Filmzentrum 
CNC ein Register, in dem alle diese 
Dokumente archiviert werden, ein-
schliesslich jener zu den Konkursen 
und Unternehmensübertragun-
gen. Es funktioniert wie ein Han-
delsregister für Filmgesellschaften. 
Dank mühsamer Fleissarbeit ist es 
möglich, die rechtmässigen Inha-
berinnen und Inhaber der Rechte 
aufzuspüren. «Dieses Register ist 
eine wahre Goldgrube», meint 
Frédéric Maire, der bedauert, dass 
eine ähnliche Einrichtung in der 
Schweiz fehlt. Die «Erinnerung an 
früher» müsse diese Funktion über-
nehmen.

Teure Transaktion
Manchmal haben die Urhebe-

rinnen und Urheber die Möglich-
keit, ihre eigenen Filme zu kaufen. 
Dies hat auch Denis Rabaglia mit 
«Grossesse nerveuse» getan, sei-
nem ersten Film von 1993: «Ich 
hatte mit dem französischen 
Koproduzenten einen Vertrag über 
30 Jahre unterzeichnet. Als er in 
Pension ging, verkaufte er seinen 
Katalog und schlug vor, ich solle die 
Filmrechte kaufen (mit Ausnahme 

des Schweizer Territoriums, das Pierre-André 
Thiébaud gehört). Ich besitze demnach die 
weltweiten Rechte, als ob ich der Produzent 
des Films gewesen wäre.» Diese Transaktion 
kostete rund 5000 Euro. Nun darf der Regis-
seur seinen Film nach eigenem Gutdünken 
restaurieren und nutzen. «Ich wollte nicht, dass 
mein Film irgendwann in einem ungenutzten 
Katalog wie in einer Schublade vermodern 
würde.»

In einem System, in dem die Rechte unbe-
schränkt übertragen wurden, ist die Produkti-
onsfirma allein für den Fortbestand ihres Kata-
logs zuständig. Müssen hingegen die Rechte 
immer wieder verhandelt werden, wenn der 
Vertrag abläuft und nicht erneuert wird, bedeu-
tet dies nicht, dass der Film plötzlich der Regis-
seurin oder dem Drehbuchautor gehört. Er ist 
weiterhin im Besitz der Produktionsfirma oder 
der Person, welche die entsprechenden Rechte 
(durch Kauf oder Erbschaft) zwar erhalten hat, 
aber nicht mehr über das Nutzungsrecht ver-
fügt. In diesem Fall darf keine der beiden Par-
teien den Film zu neuem Leben erwecken, und 
er verschwindet in der Versenkung.

Aus strukturellen und wirtschaftlichen 
Gründen ist es für die Produktionsfirmen inter-
essanter, neue Filme zu produzieren, als beste-
hende Werke zu nutzen. «In dieser Hinsicht 
ist ein Covid-19-Effekt zu beobachten», meint 
Frédéric Maire. «Der zunehmende Erfolg der 
Streaming-Plattformen hat die Firmen moti-
viert, sich mit ihrem Katalog zu beschäftigen, 
und wir brechen unter dem Ansturm der Digi-
talisierungsanfragen fast zusammen.» So dient 
die Digitalisierung als Anreiz für die Produkti-
onsfirmen, in ihren Karteikästen aufzuräumen.

▶  Originaltext: Französisch

1981 erhielt Alain Tanners «Light Years Away» 
in Cannes den Spezialpreis der Jury. Vor drei 
Jahren wurde die Vereinigung «Association 
Alain Tanner» gegründet, um die zwanzig 
Langfilme, die Tanner zwischen 1969 und 
2004 drehte, zu sichern, zu digitalisieren und 
wieder vorführen zu können. Dabei gab es 
eine böse Überraschung: Niemand wusste, 
wem die Verwertungsrechte an der franzö-
sisch-schweizerischen Koproduktion «Light 
Years Away» gehören. Durch den Konkurs bzw. 
die Geschäftsaufgabe der Rechteinhaber war  
eine undurchsichtige Situation entstanden.

Der Präsident des Vereins, Gérard Ruey, 
machte sich daran, die Situation zu entwir-
ren: «Mit Hilfe einer spezialisierten Anwältin 
konnten wir die rechtliche Kette vollständig 
rekonstruieren. Heute besitzen wir Kopien der 
digitalisierten Verträge», erklärt er. «In Frank-
reich müssen Produktionsfirmen die Verträge 
beim Centre National du Cinéma (CNC) hin-
terlegen. Das ist nur in wenigen Ländern so 
und hat den grossen Vorteil, dass man die 
Filme und die dazugehörigen Rechte jederzeit 
wiederfindet.»

«Light Years Away» ist eine Koproduktion 
der SRG, der schweizerischen Slotint und 
von Phénix Productions und Les Productions 
Audiovisuelles (LPA) auf französischer Seite. 
Keine dieser drei Firmen existiert heute noch. 
Was geschah also mit den Rechten, insbe-
sondere mit den Verwertungsrechten für die 
Schweiz? Slotint hat sie der Firma DNA Films 
SA übertragen. In Frankreich besitzt heute 
The French Connexion die Rechte am Film 
und den Zugriff auf die Negative. Gérard Ruey 
kontaktierte beide, bisher mit wenig Erfolg: 
«Obwohl sie die Verwertungsrechte behalten 
würden, ziehen sich die Gespräche nun schon 
seit drei Jahren hin».

Eine Vielzahl von Firmen
Alain Tanner besitzt die Rechte an den 

meisten seiner Filme selbst, durch seine 
Gesellschaft Filmograph SA. Bei gewissen 
Koproduktionen ist dies leider nicht der Fall, 
wie «Le Milieu du Monde» (1974), «Jonas qui 
aura 25 ans en l'an 2000» (1976) und «Mes-

Wem gehören die 
Rechte an Alain 
Tanners Filmen?
Von Laure Gabus  

Film
rechte

Nach einem 2019 veröffentlichten 
Recherche-Dossier zu Netflix ist dieser 
Artikel das zweite gemeinsame Projekt 
von Cinébulletin und dem Journal der SSA.



sidor» (1978). Diese Filme wurden von den 
Schweizern Yves Peyrot und Yves Gasser von 
Citel Films produziert, zusammen mit der 
französischen Actions Films. Citel Films hat 
ihre Tätigkeit eingestellt, und Actions Films 
hat Konkurs gemacht und einen Teil ihres 
Katalogs an Jupiter Films verkauft, eine Firma 
mit Sitz in Paris unter der Leitung von Yann 
Roeloffs. Interessant ist, dass die Beteiligten 
im Wesentlichen dieselben sind: Yves Peyrot 
war mit seiner anderen Firma Slotint Minder-
heits-Koproduzent von «Light Years Away», 
und DNA Films SA wird gemäss Gérard Ruey 
von den gleichen Personen betrieben wie 
Jupiter Films SA.

Die Online-Edition filmo, die Schweizer 
Kinoklassiker im digitalen Raum sichtbarer 
machen will, hat vor Kurzem mit den Rechte
inhabern Jupiter Films und DNA Films eine 
Vereinbarung getroffen zur Restaurierung 
von «Jonas qui aura 25 ans en l'an 2000» und 
«Messidor». Doch an wen gehen dann die Ein-
nahmen aus künftigen Vorführungen? «Die 
Situation ist klar, die Rechte gehören uns», 
erklärt Yann Roeloffs. Gérard Ruey ist anderer 
Meinung: Seinen Nachforschungen zufolge 
besitzt Gaumont die Rechte an «Messidor» – 
was wir jedoch nicht überprüfen konnten.

So sind «Jonas» und «Messidor» im 
Online-Katalog von filmo zu finden, nicht aber 
«Le Milieu du Monde». «Diesen Film werden 
wir zu gegebener Zeit digitalisieren», meint 
Yann Roeloffs. Gérard Ruey hofft darauf und 
ist inzwischen mit Jupiter Films im Gespräch, 
um die Negative zurückzuerhalten und wie-
der der Cinémathèque Suisse in Lausanne 
zuzuführen.

Stillschweigende Verlängerung 
Alain Tanner hatte die weltweiten Verwer-

tungsrechte damals für dreissig Jahre an sei-
nen Produzenten veräussert, mit stillschwei-
gender Verlängerung. Dass eine Autorin oder 
ein Autor die Rechte an die Produktionsfirma 
verkauft, ist üblich; die stillschweigende Ver-

A L I V EFilmpromotion by
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längerung allerdings nicht, und 
dort liegt das Problem. «Die Ver-
wertungsrechte an «Jonas» und 
«Messidor» wurden 2006 bzw. 
2008 verlängert und können erst 
2036 bzw. 2038 wieder erneuert 
werden. Das ist eine lange Zeit, 
und der Autor kann keinerlei 
Druck ausüben, um seine Werke 
wieder in Umlauf zu bringen», 
erklärt Gérard Ruey.

Leider ist dies kein Einzelfall. 
«Die Problematik des Wiederver-
kaufs von Verwertungsrechten 
wird es immer geben. Wenn man 
es mit Leuten zu tun hat, die man 
kennt, findet man meist eine 
Lösung. Schwierig wird es mit 
obskuren Firmen, die nur Kata-
loge verwalten und sich in keiner 
Weise für die Werke der Autorin-

nen und Autoren interessieren. Man sollte niemals einen Vertrag mit 
stillschweigender Verlängerung unterschreiben. Zum Glück ist dies 
heute nicht mehr üblich», so Gérard Ruey.

Eine weitere Möglichkeit zur besseren Nachverfolgung wäre eine 
Pflicht, die Verträge in einem öffentlichen Register zu hinterlegen, wie 
es in Frankreich der Fall ist. «Wir haben versucht, mit Produzentinnen 
und Produzenten über eine solche Lösung zu sprechen, doch die meis-
ten Produktionsfirmen stehen ihr skeptisch gegenüber. In der Schweiz 
werden Verträge gerne geheim gehalten», erklärt Gérard Ruey. «Eine 
Möglichkeit wäre, sie nicht öffentlich zu machen, aber zumindest ein 
Register zu führen – Suissimage wäre dazu bestens geeignet.»

▶  Originaltext: Französisch
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«Les Années lumière» von Alain Tanner gewann 1981 die Goldene Palme in Cannes.

Filmrechte
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Was soll man da nur sagen: Unter dem Titel 
«Jean Paul Sartre in Genf» berichtet eine Film-
wochenschau 1946 vom Schweizer Besuch 
des «hervorragenden Dramatikers und Philo
sophen», der durch die Strassen der Genfer Alt-
stadt schlendert und mit Bewohnern spricht. 
An seiner Seite und in fast jeder Einstellung 
ebenfalls gut sichtbar ist Simone de Beauvoir. 
Der Kommentar findet ihren Besuch jedoch 
nicht beachtenswert – Beauvoir wird im Beitrag 
nicht ein einziges Mal genannt. Es ist ein beson-
ders krasses Beispiel für die Herabsetzung 
und Ungleichbehandlung einer – notabene 
berühmten – Frau. 

Verrückt finden das auch die Filmema-
cherin Lucienne Lanaz und Co-Autorin Anne 
Cunéo, die sich in «Ciné-journal au féminin» 
(1979) im Archiv der Filmwochenschau in Laus-
anne an einen Schneidetisch sitzen und durch 
Hunderte von Filmrollen arbeiten, um jene 
wenigen Beiträge aufzuspüren, die explizit von 
Frauen handeln. Der Dokumentarfilm (Co-Re-
gie: Erich Liebi und Urs Bolliger) gruppiert die 
Beiträge nach Themen wie Familie, Berufe, 
Politik, Sport oder Kulturleben, kommentiert 
und stellt medienkritische Vergleiche an. 

Diese bei allem Ernst humorvoll ver-
spielte Abrechnung läuft im Programm «Film.
Pionierinnen 1971-1981» an den Solothur-
ner Filmtagen. Da werden Filme gezeigt, die 
viele vom Hörensagen kennen und doch nie 
gesehen haben, wie es Anita Hugi formuliert: 

Arbeiten von June Kovach («Wer einmal lügt 
oder Viktor und die Erziehung») und Marlies 
Graf-Dätwyler («Behinderte Liebe»), Gertrud 
Pinkus und Tula Roy, Isa Hesse («Sirenen-Ei-
land») oder Lucienne Lanaz. Gemeinsam ist 
den Genannten, dass sie in vieler Hinsicht 
Neuland betraten. Anfang der Siebzigerjahre 
gab es ja noch kaum Frauen, die im Film etab-
liert waren, oder die überhaupt versuchten, in 
einem Bereich zu arbeiten, der noch fast ganz 
Männern vorbehalten schien. Weibliche Vor-
bilder wie Reni Mertens oder die Westschwei-
zerinnen Jacqueline Veuve und Gisèle Ansorge 
waren rar.

Der zeitliche Rahmen des Programms wird 
durch zwei symbolische Eckdaten gesetzt: Im 
Jahr 1971 wurde in der Schweiz endlich das 
Frauenstimmrecht eingeführt – und damit 
die Möglichkeit einer Wahl von Frauen in den 
National- und Ständerat. Rund zehn Jahre 
später, 1982, folgte dann der Gleichstellungs-
artikel. Inzwischen sieht es auch für Frauen im 
Film ein bisschen besser aus: 1970 entstanden, 
wie das Festival berechnet hat, lediglich zwölf 
Filme unter weiblicher Regie, 1980 waren es 
dann immerhin schon 39. 

1966 fanden zum ersten Mal die Solothur-
ner Filmtage statt, 1970 wurde das 1963 ein-

geführte Filmgesetz revidiert. Dabei stehen 
die Siebzigerjahre, Stichwort Neuer Schweizer 
Film und Nouvelle Vague, vor allem für Auto-
renkino, Aufbruch, Überwindung verkrusteter 
Struktur, Innovation und frischen Wind. Wie 
aber nahm sich das Jahrzehnt aus Frauensicht 
aus? Dazu haben wir mit jenen drei Regis-
seurinnen gesprochen, die an den Filmtagen 
(online und physisch) anwesend sein werden: 
Gertrud Pinkus, Tula Roy und Lucienne Lanaz. 

Getrud Pinkus

Getrud Pinkus ging mit 18 Jahren von Solo-
thurn nach Basel, wo sie am Theater assistierte, 
danach studierte sie ab 1964 an der Münchner 
Akademie der Bildenden Künste Bühnenbild 
und war als Regisseurin und Bühnenbildne-
rin an nonkonformistischen Theater-Arbei-
ten beteiligt. Im Theater sah sie jedoch keine 
Zukunft. Der Wunsch, Filme zu machen, ent-
stand in Zürich. Dort assistierte Pinkus bei Jürg 
Hasslers «Krawall», dem Dokumentarfilm über 
die Zürcher Jugendunruhen von 1968. Pinkus: 
«Der Vorteil unserer Generation war, dass die 
Jugend in Aufruhr war und auf unsere Filme 

Der Ausbruch der Frauen 
Gertrud Pinkus, Tula Roy und Lucienne Lanaz sind drei jener Schweizer «Film.Pionierinnen 1971-1981»,  

die an den Solothurner Filmtagen gewürdigt werden. Ein Blick auf die Siebzigerjahre,  
als Filmemachen in der Schweiz noch vorwiegend Männersache war.    

Von Kathrin Halter

«Il valore della donna è il suo silenzio» von Getrud Pinkus. © Cinémathèque suisse 

Gertrud Pinkus 1982. © Cinémathèque suisse 
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«Lady Shiva oder: Die bezahlen nur meine Zeit» (1975) von Tula Roy. © Tula Roy
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wartete. Wir wussten, welche Themen brann-
ten, mit dem Publikum waren wir eng verbun-
den». Damals sei ihr aber auch klar geworden, 
dass hierzulande Frauen in der Filmregie kaum 
Chancen hatten: «Wir wurden einfach negiert, 
es war unvorstellbar, dass eine Frau eigene 
Projekte realisierte. Wir hatten keine Lobby. 
Auch das Filmfördersystem war damals ein 
reiner Männer-Club mit wenig Geld. Wir hat-
ten vor 1971 ja nicht einmal das Stimmrecht! 
Und in der Filmförderung beim Bund sass die 
erste Frau erst 1986 in einer Kommission.»  
Solidarität unter Frauen erlebte Pinkus kaum. 
Im Gegenteil, Frauen hätten sich zwangsläufig 
eher als Konkurrentinnen betrachtet, weil es so 
unwahrscheinlich schien, dass zwei von ihnen 
gleichzeitig Fördergeld erhielten. 

So zog sie 1971 nach Frankfurt, wo sie 
vier Jahre lang bei Proskop-Film arbeitete, 
einem Kollektiv, das nach einem Auftrag in der 
Schweiz um Pinkus warb und mit dem sie rund 
dreissig Dokumentarfilme für die ARD oder das 
ZDF realisierte. Bei Proskop-Film machten alle 
alles, und so erlernte Pinkus sämtliche Arbeits-
bereiche von der Recherche über die Technik, 
an der sie immer sehr interessiert war, bis zur 

Abnahme. Das deutsche Fernsehen war damals 
sehr offen, es wurde mit neuen Formaten expe-
rimentiert. Überhaupt erlebte Pinkus Deutsch-
land viel fortschrittlicher als die Schweiz: «Da 
waren Regisseurinnen wie Ula Stöckl, Helke 
Sander, Margarethe von Trotta und Helma San-
ders-Brahms, es gab Fernseh- Redakteurinnen, 
es gab Journalistinnen und Theoretikerinnen, 
es gab die Gruppe ‹Frauen und Film› – es gab ein 
Bewusstsein!» 

Also wurde sie freischaffende Drehbuchau-
torin, Regisseurin, Kamerafrau und Co-Produ-
zentin und pendelte weiterhin zwischen Frank-
furt und Zürich, wo ihre 1968 geborene Tochter 
und ihr Mann Marco Pinkus lebten (der älteste 
Sohn der Frauenrechtlerin Amalie Pinkus und 
des legendären Sozialisten und Buchhändlers 
Theo Pinkus). 

In Frankfurt realisierte Pinkus, in Koproduk-
tion mit dem ZDF, dem Schweizer Fernsehen 
und dem Filmkollektiv Zürich, auch ihren ers-
ten Kinospielfilm: «Il valore della donna è il suo 
silenzio» (1980), soeben von filmo restauriert 
und ebenfalls im Programm 
der Solothurner Filmtage, ist 
eine Entdeckung. Die filmische 
Form, eine Verbindung von 
dokumentarischer Rahmen-
handlung und von nachin-
szenierten Szenen, spiegelt 
die Entstehungsbedingung 
des Films und wirkt zugleich 
innovativ und frisch. «Il valore» 
zeigt mit Hilfe von Laiendar-
stellern, die sich selbst einbrin-
gen, den Alltag einer Südita-
lienerin in Frankfurt, die als 
isolierte Hausfrau und Mutter, 
ohne Deutschkenntnisse und 

Freiheiten, zunehmend vereinsamt. Pinkus 
sagt, sie habe den Film für die Ausländerinnen 
gedreht, auch aus dem Wunsch heraus, diese 
«hinter den Vorhängen» hervorzulocken, wie 
es im Film einmal heisst. Am Anfang der Arbeit 
stand der Schreck über die Entdeckung, dass 
eine von Pinkus' Nachbarinnen in eine psych-
iatrische Klinik eingewiesen wurde, ohne dass 
sie etwas davon mitbekam. 

«Il valore» wurde im Kino- und im Paral-
lelverleih während 10 Jahren in unzähligen 
Vorstellungen u.a. in Deutschland, Italien 
und der Schweiz vorgeführt. Auch im folgen-
den Jahrzehnt arbeitete Pinkus vorwiegend 
in Deutschland, wo sie Kinospielfilme, Fern-
seh-Dokumentarfilme und experimentelle 
Kurzspielfilme realisierte. Bekanntheit und 
Anerkennung erlangte sie in der Schweiz vor 
allem mit «Anna Göldin – Letzte Hexe» (1991). 
Pinkus hatte sämtliche Filme mit Hilfe der 
deutschen Filmförderung und mit EurImage 
finanziert. Als die Schweiz nach dem EWR-Nein 
1992 aus den europäischen Filmförderungs-
systemen rausfiel, sah Pinkus keine Mög-
lichkeit mehr, die Filme zu realisieren, die sie 
wollte. Sie wanderte nach Lateinamerika aus. 
Nach dem Tod ihres zweiten Mannes Stefan 
Portmann, dem Mitbegründer und langjähri-
gen Leiter der Solothurner Filmtage, kehrte sie 
2005 nach Zürich zurück.  

Tula Roy

Seit zwei Jahren lebt Tula Roy in München, 
die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte sie 
jedoch in Zürich. Anfang der Siebzigerjahre, 
mit 37 Jahren, arbeitete sie schon seit 15 Jah-
ren als selbstständige Architektur-, Industrie- 
und Reportagefotografin, als sie beschloss, 
einen Filmkurs an der Zürcher F+F zu absol-
vieren. Dort lernte sie auch Christoph Wirsing 
kennen, den Kameramann und langjährigen 
Partner, mit dem sie in fast allen ihre Filmen 
zusammengearbeitet hat. 

Tula Roy (rechts) bei Dreharbeiten fürs Fernsehen, 1976. © zvg

Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 



12

Ihr erster Langfilm entstand 1975 im Rah-
men der Ausstellung «Frauen sehen Frauen», 
die gerade kürzlich im Museum Strauhof ein 
Revival erlebte. Tula Roy wollte eine Foto-
serie über Prostituierte machen, was sich als 
schwierig erwies. Da stellte ihr Sissi Zöbeli, 
die Mode-Designerin (die ebenfalls in der Aus-
stellung mitwirkte) eine ihrer Kundinnen vor: 
Irene Staub, besser bekannt unter dem Namen 
Lady Shiva, jene Prostituierte, die sich mit 
extravaganter Aufmachung glamourös selbst 
inszenierte. «Lady Shiva oder: Die bezahlen nur 
meine Zeit» (1975) verzichtet allerdings darauf, 
das Image von Shiva filmisch zu überhöhen. 
Stattdessen ging es Tula Roy um etwas anderes: 
Während die Bildspur Szenen aus dem Alltag 
der Protagonistin zeigt – Warten auf Kundschaft 
in der Schoffelgasse, Besuche beim Coiffeur, 
Einkäufe mit ihrem Kind – verläuft der Ton 
quasi gegenläufig: In den (von Zöbeli geführten) 
Interviews redet Shiva wie in Selbstgesprächen 
spontan und frei drauflos – und enthüllt so 
nach und nach etwas von der Einsamkeit und 
Not einer ziemlich unglücklichen Frau. 

In der Kunstszene wurde der Film und mit 
ihr Lady Shiva bald Kult – etwas, das Tula Roy, 
die marxistische Feministin, wie sie sich im 
Gespräch einmal bezeichnet, eher mit Unbe-
hagen erfüllte, zumal sich die Drogensucht von 
Staub nach dem Film verschlimmerte. Roy liess 
ihn für viele Jahre in der Versenkung verschwin-
den. Nun wird er, frisch restauriert, wieder 
zugänglich. 

Fast wichtiger noch war Tula Roy jener 
Dokumentarfilm, den sie ebenfalls 1975 mit 
einer Co-Regisseurin, einer Soziologin, einer 
Cutterin und einer Moderatorin für das Fern-
sehen realisierte. «Jugend und Sexualität» the-
matisiert Aufklärung an Schulen und porträtiert 
einen progressiven Pädagogen. Es sei ihr eigent-
lich immer um sozialkritisches oder politisches 
Kino gegangen, so Tula Roy, die 1993 auch eine 
dreiteilige Geschichte der Schweizer Frauen-
bewegung schuf («Eine andere Geschichte»). 
Als man sie nach den Arbeitsbedingungen für 
Filmfrauen in den Siebzigerjahren befragt, 
antwortet sie lapidar: «Die Filmszene war eine 

Männerszene, so einfach war das. Sich durch-
zuboxen war schwierig, man wurde etwas 
belächelt, bekam kein Geld.» Sie selber hatte 
nie Angst, sich mit Berufskollegen auseinan-
derzusetzen; die langjährige Erfahrung als 
Berufsfotografin kam ihr da zu Hilfe. Genau wie 
Gertrud Pinkus stellt Tula Roy fest, dass einige 
der damaligen Filmpionierinnen – Marlies 
Graf-Dätwyler etwa (die Frau von Urs Graf) oder 
June Kovach (die Frau von Alexander Seiler) 
– ihre Arbeiten oft nur im Windschatten ihrer 
filmenden Ehemänner realisieren konnten. Das 
sei immerhin «eine mögliche Kampfmethode» 
gewesen, so Roy lakonisch. Sie selber kannte 
aber auch den Zusammenhalt unter Frauen, 
etwa bei ihrer Gemeinschaftsarbeit für «Jugend 
und Sexualität» oder in Ateliergemeinschaften, 
wo sich Kolleginnen gegenseitig unterstützten 
und austauschten. 

Lucienne Lanaz

Seit vielen Jahren lebt und arbeitet 
Lucienne Lanaz in einem Bauernhaus im 
jurassischen Grandval. Lanaz ist in Zürich auf-
gewachsen und pendelte berufsbedingt viele 
Jahre zwischen Zürich, Bern und dem Jura. Die 
Dokumentarfilmerin hat fast alle ihre Filme, 
wie auch das eingangs zitierte «Ciné-journal 
au féminin», selber produziert. Wobei man 
nicht vergessen darf, dass das heutige Produ-
zentensystem in den Siebzigerjahren noch fast 
unbekannt war; die meisten Autorenfilmer pro-
duzierten damals selbst. Über das Jahrzehnt 
urteilt Lanaz ebenso kritisch wie ihre Kollegin-
nen. Auf die Gefahr hin, sich zu wiederholen: 
Frauen seien damals einfach nicht beachtet 
worden, «les femmes, elles n'existent pas». In 
ihrem Haus in Grandval wurde 1975 der Verein 
«CH-Filmfrauen» gegründet, der bis Ende der 
Achtzigerjahre lose existierte, quasi als Vorgän-
ger-Organisation von SWAN. Lanaz lacht: Sie 
seien eben ein paar Hexen gewesen, Isa Hesse, 
Greti Kläy, Isolde Marxer, Tula Roy und all die 
anderen, sie hatten es auch gut und lustig mit-

einander. Man bestärkte sich gegenseitig, eine 
verschwörerische Gruppe, die sich im Som-
mer in Locarno manchmal bei Isa Hesse traf. 
Lucienne Lanaz hat insgesamt über 30 Kurz- 
und Langfilme gedreht, meist Dokumentar-
filme. Ihr neuster Film «Gianerica», ein Porträt 
des Künstlerpaars Erica und Gian Pedretti, läuft 
an den Solothurner Filmtagen.

▶  Originaltext: Deutsch

«Ciné-journal au féminin» von und mit Anne Cunéo und Lucienne Lanaz (rechts im Bild). © Cinémathèque suisse 

Debatten und eine  
Ausstellung
Beim Panel «Stimmrecht – Filmrecht?»  
der Solothurner Filmtage werden u.a. 
folgende Fragen diskuktiert: Wie wurde 
man in den 1970er Jahren Filmemache-
rin? Unter welchen Bedingungen, in wel-
chen Strukturen und mit welchen Mitteln 
waren die Film-Pionierinnen kreativ tätig? 

Mit den Filmemacherinnen Gertrud 
Pinkus, Tula Roy, Lucienne Lanaz u.a. 
Moderation: Denise Tonella,  desig. 
Direktorin Landesmuseum,   Anita Hugi, 
Direktorin Solothurner Filmtage .

Sonntag, 24. Januar 2021, 15.00 Uhr. 
Livestream auf solothurnerfilmtage.ch
Deutsch mit Simultanübersetzung ins 
Französische. 

Am 4. März eröffnet im Landesmuseum in 
Zürich die Ausstellung «Frauen.Rechte». 

Im Rahmen eines Fokustages der Solo-
thurner Filmtage im Landesmuseum 
findet im Juni ein weiteres Panel statt, 
welches an die Diskussion in Solothurn 
anknüpft. 

www. landesmuseum.ch
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Das Migros-Kulturprozent ist Hauptpartner der Sektion «À l'atelier». © module+

Es gibt eine bisher wenig genutzte Methode, 
um gegen unbewusste Vorurteile, überbe-
wertete Namen und Vetternwirtschaft vor-
zugehen: Anonymisierung. Im universitären 
Umfeld wird dieser Grundsatz schon lange 
angewandt. An den rechtswis-
senschaftlichen Fakultäten 
der Universitäten Bern, Frei-
burg und Neuenburg sowie an 
der Fakultät für Biologie der 
Universität Lausanne werden 
Prüfungsarbeiten anonymi-
siert, und die Ethikkommission 
der Universität Genf ist der 
Meinung, «dass Anonymität 
die gerechte Behandlung aller 
Studentinnen und Studenten 
gewährleistet.» Im Bereich der 
Filmförderung verfügt das fran-
zösische Centre National du 
Cinéma (CNC) über einen voll-
ständig anonymisierten Inno-
vationsfonds für audiovisuelle 
Projekte. Die Idee ist einfach: 
Ein Projekt ohne Namen kann nur aufgrund 
seiner inhaltlichen Qualität bewertet werden.

Diesen Weg hat auch das Migros-Kul-
turprozent gewählt für die Bearbeitung der 
Anträge, die ab 2021 beim Story Lab, dem 
neuen Förderinstrument für audiovisuelle 
narrative Projekte, eingehen. Nach einer for-
malen Überprüfung werden die Dossiers ano-

nymisiert und der Jury übermittelt. «Wir sind 
gespannt, ob die Projekte dadurch diverser 
werden», meint Nadine Adler Spiegel, Lei-
terin des «Migros-Kulturprozent Story Lab». 
Alle ausgewählten Projekte erhalten einen 

finanziellen Beitrag von 7ʼ000 bis 25ʼ000 
Franken sowie ein Coaching oder eine Bera-
tung, je nach Bedarf. Die Jury besteht aus 
Expertinnen und Experten aus Dänemark, 
Österreich und der Schweiz, darunter meh-
rere Filmschaffende und eine Psychologin. 
Zweimal jährlich finden Austauschveran-
staltungen in Form von Workshops und Mas-

terclasses statt. Kommuniziert werden weder 
die Gesamtsumme, die dem Story Lab zur 
Verfügung steht, noch die Anzahl Projekte, 
die jährlich gefördert werden. Begründung: 
Das Migros-Kulturprozent sei eine private 

Förderinstitution. 

Ideen von Beginn an fördern
Das Migros-Kulturpro-

zent führt seit vielen Jahren 
verschiedene Filmförderpro-
gramme durch, insbesondere 
für Ideenentwicklung und Post-
produktion sowie im Bereich 
Dokumentarfilmproduktion. 
Die Programme wurden jedoch 
per Ende 2020 eingestellt. Die 
seit zehn Jahren stetig ausge-
baute Ideenförderung – zuerst 
ohne, dann mit Mentoring 
– diente als Grundstein für 
das Story Lab, das nunmehr 
einzige Fördertool beim Mig-
ros-Kulturprozent, das sich an 

die audiovisuelle Branche richtet. «Wir haben 
die bestehende Förderlandschaft analysiert 
und uns mit Akteuren der Branche wie Focal, 
Swiss Films, dem BAK, den regionalen Förder-
fonds und Vertreterinnen und Vertretern der 
Verbände ausgetauscht. Dabei wurde klar, 
dass viele Projekte zu schnell in Produktion 
gehen, obwohl sie eine längere Entwicklungs-

Ein neues Sprungbrett für Ideen
Das Migros-Kulturprozent vereint seine Filmförderung in einem neuen  

Projekt – dem «Migros-Kulturprozent Story Lab».

Von Pascaline Sordet

First Cut Lab Switzerland
Das europäische Programm macht Halt in der 
Schweiz und bietet zwei oder drei Spielfilmen 
in der Schnittphase die Möglichkeit eines 
kreativen Workshops mit Cutterin Agnieszka 
Glinska und Cutter Catalin Cristutiu.

Eurodoc Local Workshop
Zehn Schweizer Dokumentarfilmprojekte 
nehmen in zwei Gruppen an einem mehrtägi-
gen Workshop mit internationalen Expertin-
nen und Experten teil.

Women behind the Camera  
and the Sound on Set
Der vom SWAN organisierte Match-Making-
Event für Schweizer Filmtechnikerinnen 
(Kamerafrauen, Tonmeisterinnen, Kamera- 
und Tonassistentinnen, Licht- und Aufnah-
metechnikerinnen) umfasst Einzelgespräche 
sowie eine Masterclass mit der französischen 
Kamerafrau Sophie Maintigneux («Quel che-
min avez-vous pris ? Racontez-moi votre his-
toire»). 

Montag, 25. Januar, 10 bis 15.30 Uhr, online. 
Französisch mit Simultanübersetzung 

Filmförderung

Neue Sektion «Im Atelier» der Solothurner Filmtage
«Im Atelier» stellt den filmischen Schaffensprozess ins Zentrum des Interesses.  
Die erste Ausgabe im Jahr 2021 findet online statt.

Lancierung des Migros- 
Kulturprozent Story Lab
Die Filmemacherin Petra Volpe gibt eine 
Masterclass und gewährt im Werkstattge-
spräch «Es braucht ein Dorf, um ein Dreh-
buch zu schreiben» Einblicke in ihren Schaf-
fensprozess. 

Freitag, 22. Januar, 11 bis 12 Uhr, online. 
Deutsch mit Simultanübersetzung
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Futter für Cinephile

www.schueren-verlag.de

CINEMA: Schweizer Filmschaffen | Schweizer 

Filmkultur | Kritiken von besonderen Filmen 

Jedes Jahr ein Thema beleuchtet in Wort und 

Bild, fundiert, pointiert, nuanciert.

Mut. CINEMA stellt die provokante Frage: Fe-

hlt es dem Schweizer Filmschaffen an Mut? 

Thematisiert wird neben Schweizer Film-

förderung, die Auswahl von Festivalfilmen 

und die Geschichte italienischer Filmclubs 

von Migranten. Ergänzt wird die Frage nach 

Mut durch sehr persönliche Beiträge Film-

schaffender.

Cinema 66: Mut Schweizer Filmjahrbuch

224 S. | Pb. | zahlr. Abb.

€ 25,00 / SFr 32,00 UVP 

im Abo: € 19,90 / SFr 24,00 UVP

ISBN 978-3-7410-0466-7

phase verdient hätten», sagt die Leiterin und betont, das Projekt 
sei mit der und für die Filmbranche entwickelt worden.

AutorInnen, RegisseurInnen sowie ProduzentInnen – auch 
solche mit wenig Erfahrung – können Projekte im Anfangssta-
dium einreichen: «Bei Spielfilmen geht es um das Verfassen 
eines Treatments, bei Dokumentarfilmen ums Erstellen eines 
Dossiers. Doch wir sind auch anderen Formaten gegenüber 
offen, wo die Form nicht so klar definiert ist», so Nadine Adler 
Spiegel, denn das Story Lab fördert alle audiovisuellen narrati-
ven Formate, nicht nur Filme.

Bei Story Lab können auch Ideen für Serien, XR- und Cross-Me-
dia-Projekte sowie Games eingereicht werden: «Uns ist bewusst, 
dass es erst wenig finanzielle Hilfen zur Produktion solcher For-
mate gibt, doch wir sind der Meinung, dass wir mit der Unter-
stützung in der Entwicklungsphase einen wertvollen Beitrag 
leisten können. Dies tun wir nicht, weil es cool oder trendy ist, 
sondern weil es wichtig ist, bereits in der Entwicklungsphase dar-
über nachzudenken, welches Format für die Geschichte, die man 
erzählen möchte, am geeignetsten ist.» Nadine Adler Spiegel ver-
sichert, dass die Art des Projekts zum Zeitpunkt der Einreichung 
nicht genau definiert werden muss, damit sich dieses im Zuge der 
Recherchen und der Weiterentwicklung noch wandeln kann.

Im Zentrum der Überlegungen steht die Frage, wie man 
das Publikum am besten erreichen kann: «Wenn das Zielpub-
likum nicht ins Kino geht, muss ich es anderswo suchen.» Das 
dürfe nicht mit Marketing verwechselt werden, so Adler Spie-
gel. Es gehe nicht nur darum, wie man ein fertiges Projekt am 
besten verkauft, sondern vielmehr darum, ein Publikum zu 
schaffen und wie ein «Impact Producer» zu denken – eine Rolle, 
die aktivistischen Dokumentarfilmen an der Grenze zwischen 
Meinungsbildung und Storytelling zu einer möglichst grossen 
sozialpolitischen Wirkung verhelfen will.

Zwei neue Schwerpunkte
Weshalb wird ein gut funktionierendes Fördertool wie der 

CH-Dokfilm-Wettbewerb eingestellt, aus dem Filme wie «Zum 
Beispiel Suberg» von Simon Baumann oder «L’île aux oiseaux» 
von Sergio da Costa und Maya Kosa hervorgegangen sind? Das 
Migros-Kulturprozent hat seine Kulturförderung neu ausgerich-
tet und konzentriert sich auf zwei Schwerpunkte: «Wir möchten 
zugleich ‹Enablers› und ‹Drivers› sein» , erklärt Nadine Adler 
Spiegel. Die erste Rolle zeigt sich beim Story Lab für audiovisu-
elle Produktionen oder bei m2act im Bereich Theater. Die zweite 
Funktion (des Drivers) hat zum Ziel, «dem kulturellen Leben 
Impulse zu geben» und einen sektorenübergreifenden Ansatz zu 
fördern.

In diesem Sinne wurde das gesamte Fördersystem mit seinen 
Ausschreibungen und Förderanträgen überarbeitet, um primär 
keine spezifische Disziplin zu fördern, sondern vielmehr interdis-
ziplinäre Praktiken und Innovation. Darum geht es auch bei den 
drei Förderschwerpunkten Kulturelle Ko-Kreation, Next Genera-
tion und Neue Perspektiven. Filmschaffende können auch in die-
sen Bereichen Projekte einreichen. Das Migros-Kulturproduzent 
sieht sich selbst als Förderinstitution, die auch im audiovisu
ellen Sektor ihre eigenen Projekte initiiert, so wie in anderen 
Sparten das Migros Museum für Gegenwartskunst in Zürich oder 
die Festivals m4music und Steps.

Alle Informationen gibt es ab 22. Januar 2021 auf der Website
storylab.migros-kulturprozent.ch

▶  Originaltext: Französisch
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Mario Timbal ist neuer Direk-
tor der RSI. Er folgt auf Maurizio 
Canetta. Timbal wurde 1977 in 
Locarno geboren. Nach einem 
Studium der Literaturwissen-
schaften in Lausanne arbeitete 
er von 2005 bis 2007 als Journa-
list beim «Corriere del Ticino» in 
Lugano. Er war bis 2009 als Busi-
ness Development Manager bei 
der Cannondale Cycling Group 
tätig und arbeitete ab 2009 beim 
Locarno Film Festival, zuerst 
als Marketing- und Sponsoring-
Verantwortlicher, von 2013 bis 
2017 als dessen Chief Operating 
Officer. 2017 übernahm er die ope-
rative Leitung der Kulturstiftung 
Luma in Arles in Südfrankreich. 

Pierre-Yves Walder wird neuer 
Direktor des NIFFF. Der Neuen-
burger übernimmt das Amt im 
Juli 2021 von dem interimisti-
schen Leiter Loïc Valceschini und 
als Nachfolger der langjährigen 
künstlerischen Leiterin Anaïs 
Emery. Pierre-Yves Walder stiess 
2008 zum Neuchâtel Internatio-
nal Fantastic Film Festival. Seither 
hat er die Ausrichtung und die 
Weiterentwicklung des Festivals 
geprägt. Erfahrungen besitzt er 
auch aus den Kommunikations-
teams von Visions du Réel, dem 
Locarno Film Festival, dem Festi-
val du film et forum international 
sur les droits humains, bei RTS 
und Pro Helvetia.

Stéphane Morey wird am 1. Juni 
2021 neuer Generalsektretär von 
Cinéforom; er folgt auf Gérard 
Ruey. Seit 2016 ist Morey bei 
AROPA als Generalsekretär tätig. 
In dieser Funktion nahm er bereits 
an den Verhandlungen des «Pacte 
de l'audiovisuel 2020-2023» teil. 
Nach seinem Bachelorabschluss 
in Sozial- und Politikwissenschaf-
ten an der Universität Lausanne 
studierte Morey Visuelle Anthro-
pologie an der Freien Universität 
Berlin. Morey besitzt viel Erfah-
rung im Kinobereich. 2012  war 
er Mitbegründer von «La Fête du 
Slip» in Lausanne und ist seit 2014 
Generalsekretär des Waadtländer 
Kulturbüros.

Giona Nazzaro ist neuer künstleri-
scher Leiter des Locarno Film Festi-
val. Seit 2016 ist er Leiter der Kriti-
kerwoche des Filmfestivals Venedig 
und gehört zur Auswahlkommis-
sion des Filmfestivals Rotterdam. 
Nazzaro studierte deutsche und 
englische Literatur. Von 2010 bis 
2020 war er Kurator für Visions du 
Réel, von 2009 bis 2019 Moderator 
in Locarno. Er hat Monografien über 
Filmemacher verfasst, Studien zum 
Hongkong-Kino lanciert und Pub-
likationen geleitet. Er lehrt Media 
Design and Multimedia Arts an der 
Accademia di Belle Arti und arbei-
tet als Journalist für internatio- 
nale Medien. Er ist auch Mitglied 
der eidg. Filmkommission EFiK.

Pauline Gygax wird ab September 
2021 als Nachfolgerin von Lionel 
Baier die Leitung des Bache-
lor-Studiengangs Film an der ECAL 
übernehmen. Bekannt ist die Pro-
duzentin u.a. für die Filme «Ma 
vie de courgette», «La rançon de 
la gloire» oder «Le vent tourne». 
Mit 20 Jahren Erfahrung in der 
audiovisuellen Produktion, einem 
soliden internationalen Netzwerk 
und zahlreichen Auszeichnun-
gen (César, Schweizer Filmpreis, 
Oscar-Auswahl) will Pauline Gygax 
ihre Fähigkeiten in einem sich 
rasch wandelnden Ausbildungs-
programm einbringen. Parallel 
dazu will Gygax ihre Karriere als 
Produzentin fortsetzen. 

Catherine Mühlemann wird neue 
Präsidentin von Swiss Films. Die 
Medienunternehmerin über-
nimmt das Amt am 1. Januar 2021 
von Josefa Haas, die seit 2007 das 
Präsidium führte. Mühlemann  
startete ihre Karriere als Medien-
referentin beim Schweizer Fern-
sehen SF DRS. Danach war sie Pro-
grammdirektorin bei TV3, dann  
Geschäftsführerin bei MTV Central 
(Schweiz, Deutschland, Öster-
reich) sowie in der international 
aufgestellten VIVA Media Gruppe. 
Heute ist Catherine Mühlemann 
als selbständige Unternehmerin 
und Verwaltungsrätin tätig, unter 
anderem als Vizepräsidentin bei 
Schweiz Tourismus. 

Annina Wettstein ist seit 1. Sep-
tember 2020 wissenschaftliche 
Mitarbeiterin in der Sektion Film 
des BAK. In der Fachstelle Film-
kultur verantwortet sie ein inter-
nationales Projekt und arbeitet 
fachbereichsübergreifend bei 
Ausschreibungen und Leistungs-
vereinbarungen mit. Weiterhin ist 
sie Programmer beim Internatio-
nal Film Festival Rotterdam und 
dort für den deutschsprachigen 
Raum und Skandinavien zustän-
dig. Zudem ist sie Mitglied der 
Auswahlkommission von DOK 
Leipzig. Davor war sie mehrere 
Jahre Attachée de Programme der 
Solothurner Filmtage.

Bruno Edera ist am 17. November 
mit 83 Jahren in Genf gestorben. 
Der Animationsfilmer, Mitbegrün-
der des Groupement Suisse du 
Film d’Animation (GSFA), Filmhis-
toriker und Filmjournalist war ein 
grosser Kenner des Animations
filmschaffens. Von 1967 bis 2000 
arbeitete er bei RTS, wo er für die 
Koproduktion von Animations-
filmen verantwortlich war sowie 
für Fernseh-Sendungen über Ani-
mation («Sauce cartoon» oder 
«A comme animation»). Auf cine-
bulletin.ch ist ein Nachruf seiner 
Freunde Georges Schwizgebel 
und Claude Luyet abrufbar. 
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Die Gesichter sind müde, ihr Ausdruck 
ist resigniert, lapidar erzählen die 
italienischen Grenzgänger von der 
schweren Arbeit in Tessiner Fabriken: 

Meist schon um fünf Uhr stehen sie auf, in Bara-
cken oder armseligen Wohnungen fern der 
Familie, nach der langen Fahrt über die Grenze 
und dem Warten im Stau beginnt die Arbeit, 
und vor acht oder neun Uhr abends ist kaum 
jemand daheim. Ausser Essen und Schlafen 
bleibt da eigentlich nichts mehr. «Cerchiamo 
per subito operai, offriamo….» heisst der erste 
lange Dokumentarfilm von Villi Hermann von 
1974. Produziert wurde er in Zusammenarbeit 
mit dem Zürcher Filmkollektiv, dessen Mitglied 
Hermann war. Passend zum gemeinschaftli-
chen Geist der Gruppe heisst es im Vorspann 
programmatisch bescheiden «Realizzato da 
un gruppo di operai, amici e compagni e da Villi 
Hermann». 

Die Ausgebeuteten und Ignorierten, Arbei-
ter und Tunnelbauer sind es, die in vielen 
Filmen von Villi Hermann eine Stimme und ein 
Gesicht erhalten. Was man hört, ist oft haar-
sträubend. Es sind historisch präzis fundierte 
Geschichten über Demütigung und Entrech-
tung, über Zustände, die uns heute manchmal 
vorkommen wie aus einem anderen Land. 
Hermanns Filme sind allerdings mehr als sorg-
fältig recherchierte und verortete Dokumen-
tationen. Die filmische Forma war ihm, wie er 
im Gespräch betont, immer sehr wichtig. Her-
mann: «Nach der Recherche muss man alles, 
was man weiss, wieder vergessen und eine 
Filmsprache finden. Diese ging damals und 
geht auch heute noch oft vergessen.» 

London-Zürich-Beride
Aufgewachsen ist der bald 80-jährige 

Villi Hermann (*1941) in Luzern, wo er an der 
Kunstgewerbeschule studierte. Damals zogen 
seine Eltern wieder ins Tessin, nach Beride im 
Malcantone. Sein Vater war sein Leben lang 
Hilfsarbeiter, erzählt Hermann, seine Mutter 

begann schon als 14-Jährige in der Textilindu-
strie zu arbeiten, in der Viscose in Emmen; spä-
ter wurde sie Hausfrau. Er sei einer der wenigen 
Filmemacher ohne Matura, so Hermann, dabei 
ist ihm seine Bildung gut anzuhören. Nach der 
Kunstgewerbeschule studierte er in Krefeld 
und in Paris weiter; bis heute skizziert er viel. 
Das Statische und die Begrenzung der Lein-
wand empfand er jedoch bald als beengend, 
und so zog er, mit einem Fotobuch, seinen 
Skizzzen und einem Stipendium des Kantons 
Tessin ausgerüstet, für drei Jahre nach London 
und absolvierte die London Film School. Dort 
war er viel im British Film Institute, lernte die 
englischen Dokumentarfilmschulen kennen. 
Danach zog er nach Zürich und realisierte im 
Umfeld des Filmkollektivs seine ersten Filme.

Bekannt wurde Villi Hermann mit «San 
Gottardo» (1977), der während des Strassen-
tunnel-Baus gedreht wurde und diesen mit 
der Entstehung des ersten Eisenbahn-Tunnels 
(1872-1882) parallel setzt. Dabei verbindet 
«San Gottardo» dokumentarisch beeindru-
ckende Aufnahmen von Tunnelarbeiten mit 
inszenierten, historisierenden Szenen – und 
liefert erneut eine Hommage an die Gastar-
beiter. Der formal ungewöhnliche Film lief in 
Cannes, aber auch in Locarno und an weiteren 
Festivals. 

Für die Siebzigerjahre typischer wirkt jener 
Dokumentarfilm, den Hermann gemeinsam 
mit Niklaus Meienberg und Hans Stürm rea-
lisierte: «Es ist kalt in Brandenburg (Hitler 
töten)» (1980) zeichnet einerseits ein Porträt 
des verhinderten Hitler-Attentäters Maurice 
Bavaud, wobei der Bavaud-Darsteller Roger 
Jendly immer wieder als Schauspieler auftritt 
und sich in der Auseinandersetzung mit seiner 
Figur auch mit Bauvauds Geschwistern unter-
hält. Andererseits begegnen den Filmautoren 
auf ihrer Recherche-Reise durch Deutschland 
auch Bavaud-Zeitgenossen wie ältere Markt-
besucher, die Erschreckendes (auch erschre-
ckend Komisches) aus der Kriegszeit erzählen. 

Der Film trifft einen, trotz seiner Länge, heute 
noch mit Wucht. Ein Zeitdokument, das – zum 
damaligen Ärger nicht nur des Fernsehens – 
mit einer polemischen Volte endet, in dem eine 
Wehrschau in der DDR mit Aufnahmen von 
Polizei und empörten Bürgern während den 
Zürcher Achtzigerunruhen parallelisiert wird. 

«Padrino» und Produzent
Villi Hermanns nächster Film «Matlosa» 

(1981) führte dann wieder ins Tessin, seinen 
Heimatkanton, wo der Regisseur seit den 
Siebzigerjahren im Elternhaus in Beride lebt. 
Mit dezenter Zeitkritik zeichnet der Spielfilm 
die Entfremdung eines Familienvaters nach, 
der sich zwischen Büroarbeit (in Lugano) und 
Heimweh nach den Orten und Figuren seiner 
Kindheit abhandenkommt. Oder zu sich fin-
det? Mit «Bankomatt» (1989), der schweize-
risch-italienischen Koproduktion mit Bruno 
Ganz in der Hauptrolle, folgte dann der vorerst 
letzte Spielfilm. 

Er habe nie Auftragsfilme gemacht und 
ausschliesslich Figuren porträtiert, die ihm 
vertraut sind und die ihn inspirierten, betont 
Hermann. Das trifft auch auf jene Porträt-Reihe 
von Künstlern mit Tessiner Wurzeln zu wie 
Mario Botta, Alberto Nessi oder Giovanni Orelli, 
den Schriftsteller, mit dem Hermann in gleich 
drei Filmen zusammengearbeitet hat. 

1981 gründet Hermann, der alle seine Filme 
immer selber produzierte, Imagofilm Lugano. 
Seither ist er in einer weiteren Rolle präsent: 
als Förderer und als «padrino» einer Genera-
tion junger Filmschaffender aus dem Tessin. 
Niccolò Castelli, mit dem Hermann «Tutti Giù» 
sowie «Atlas», den Eröffnungsfilm dieser Solo-
thurner Filmtage produziert hat, sagt über ihn: 
«Für mich ist Villi ein reiner Filmemacher, er 
macht keine Kompromisse. Als Produzent, der 
mich im kreativen Prozess begleitet, ist er ein 
ehrlicher, auch harter Gesprächspartner. Die 
Konfrontation mit ihm hat mich reifer werden 
lassen. Nach so vielen Jahren bringe ich ihm 
eine besondere Zuneigung entgegen». 

Villi Hermann hat sich immer wieder sehr 
darüber geärgert, was er als eine Gering
schätzung der Tessiner Filmszene erlebt. Dass 
ihn die Solothurner Filmtage jetzt mit einer 
«Rencontre» ehren, freut ihn sehr. Die Aus-
zeichnung begreift er nicht nur persönlich: 
«Endlich merkt man, dass auch wir hier eine 
Filmkultur haben!» 

▶  Originaltext: Deutsch

Ein reiner Filmemacher  
Von Kathrin Halter

Villi Hermann 
Filmemacher und Produzent
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Solothurner Filmtage 

Neuer Ansporn 
für Erstlinge
Mit der neuen Auszeichnung «Opera Prima» schaffen die Solothurner 
Filmtage erstmals einen Preis für Erstlingswerke im Schweizer Film. 
Der Wettbewerb setzt sich aus Langfilmdebüts (ab 60 Minuten) in 
den Reihen «Panorama», «Prix de Soleure» und «PRIX DU PUBLIC» 
zusammen. Er umfasst 14 Filme, davon 8 Dokumentarfilme und wird 
von einer eigens einberufenen Fachjury beurteilt. Die Nominierung 
ist nicht ausschliessend, d.h. ein Erstlingswerk kann weiterhin auch 
in den Sektionen «Prix de Soleure» oder «PRIX DU PUBLIC» nominiert 
werden.

Die neue Auszeichnung ist mit einem Preisgeld von 20ʼ000 Franken 
dotiert. Preisstifter sind die Kulturfonds der Urheberrechtsgesell-
schaften SUISSIMAGE und SSA. Das Preisgeld geht vollumfänglich an 
die Regie. (Mitteilung / Solothurner Filmtage)

Diversität

Ein neues Verzeichnis 
von Frauen in der 
Branche
Obwohl sie genauso gut ausgebildet sind wie ihre männlichen Kolle-
gen, sind Frauen in der Schweiz im audiovisuellen Sektor untervertre-
ten und mehrheitlich auf als typisch weiblich geltende, oft untergeord-
nete Funktionen beschränkt. Zudem verläuft ihre Karriere oft weniger 
erfolgreich als die der Männer, sodass sie kaum von ihrem Beruf leben 
können. In einer Branche, wo befristete Anstellungen, Selbständigkeit 
und Freelance-Aufträge die Regel sind, ist Sichtbarkeit ein Schlüssel-
faktor für eine erfolgreiche Karriere. Die falsche Vorstellung, es gebe in 
der Filmbranche keine Frauen, hält sich jedoch hartnäckig.

Um diesem Vorurteil entgegenzuwirken, lanciert der Verein SWAN 
das erste digitale Schweizer Verzeichnis von Frauen in der audiovi-
suellen Branche. Das Tool wurde mit Unterstützung des Eidgenössi-
schen Büros für Gleichstellung und des Migros Kulturprozents ent-
wickelt und möchte alle Frauen präsentieren, die im weiteren Sinne 
im audiovisuellen Bereich tätig sind: Film, Fernsehen, Festivals, VR, 
Gamedesign usw. Die Eintragung und der Zugriff sind kostenlos. Die 
Lancierung findet im Rahmen der Solothurner Filmtage online statt, 
im Anschluss an die Masterclass mit Kamerafrau Sophie Maintigneux. 
(Mitteilung / SWAN)

Filmpolitik

 Die «4 Prozent»-Debatte 
wird verschoben
Die nunmehr aus der Kulturbotschaft ausgeklammerte Revision des 
Filmgesetzes, die eine Ausdehnung der Investitionspflicht in den 
Schweizer Film auf Streaming-Plattformen vorsieht, ist immer noch bei 
der Kommission für Wissenschaft, Bildung und Kultur (WBK) des Stän-
derats. Anlässlich ihrer Sitzung vom 9. November hatte die Kommission 
nicht genügend Zeit, um das Thema abschliessend zu behandeln. Die 
Verpflichtung, auf Plattformen 30 Prozent europäische Inhalte anzu-
bieten, wurde beibehalten, doch die weiteren wichtigen Punkte des 
Gesetzes, insbesondere die Höhe der Investitionspflicht, wurden nicht 
behandelt. Die Kommission hat das Thema auf ihre nächste Sitzung 
vertagt, die Anfang Februar 2021 stattfindet. 

Zur Erinnerung: Der Nationalrat hatte in der Herbstsession den Geset-
zesentwurf des Bundesrats verwässert, indem er die Investitionspflicht 
von vier auf ein Prozent kürzte. Inzwischen werden in den europäischen 
Ländern die Gesetze zur Umsetzung der EU-Richtlinie ausgearbeitet. 
Frankreich hat eine Investitionspflicht in Höhe von 20 bis 25 Prozent 
vorgeschlagen, Spanien sieht fünf Prozent vor. (Mitteilung / AROPA)

«Lovecut» von Iliana Estañol und Johanna Lietha, Wettbewerb Opera Prima.
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Produzentin Close Up Films
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Die Frage mag seltsam klingen, doch es scheint, als ob die 
Sektion Film des BAK sie bereits beantwortet hätte, bevor 
sie überhaupt diskutiert wurde. Seit Januar 2019 muss man, 
um eine Unterstützung für die Realisation einer so genann-

ten minoritären Koproduktion (mit ausländischer Regie) zu erhalten, 
die Excel-Datei «Evaluation Guide für minoritäre Koproduktionen» aus-
füllen und eine möglichst hohe Punktzahl von insgesamt 100 Punkten 
erreichen. Die Filme mit den meisten Punkten erhalten eine selektive 
Förderung des BAK.

Das scheint einfach, allzu einfach! Der Haken liegt bei den Kriterien: 
Bezug zur Schweiz, Reziprozität, Realisierbarkeit, Auswertungspotenzial 
und als Letztes (sic) Qualität des Projekts. Die ersten beiden Kriterien 
sind besonders fragwürdig.

Weshalb soll ein Film ohne 
Bezug zur Schweiz – «Es gibt 
einen klaren thematischen 
Bezug zur Schweiz (z. B. 
Romanvorlage, historischer 
Bezug, Sujet)» ist fünf Punkte 
wert – weniger gut oder 
erfolgreich sein als ein ande-
rer? Stellen Sie sich vor, das 
französische CNC würde das-
selbe Kriterium anwenden 
für die Gewährung einer Rest-
finanzierung für einen Film 
eines Schweizer Regisseurs! 
Das Gegenteil ist der Fall; das 
CNC hat in der Tradition eines 
weltoffenen Filmschaffens 
die Anlaufstelle Cinémas du monde eingerichtet, die nicht-franzö-
sischsprachige Filme mit Bezug zu fremden Gegenden und Thematiken 
unterstützt. Laut neuesten Meldungen ist das BAK weder die SVP, noch 
vertritt es das Tourismusbüro.

Illusorische Reziprozität
Im Namen der Reziprozität erhalten sodann jene Firmen fünf 

Punkte, die mehr majoritäre als minoritäre Filme koproduziert haben. 
Die Absicht ist lobenswert, die Folge katastrophal. Die Firma Close Up 
films, die ich 2012 gründete und heute mit meiner Teilhaberin Flavia 
Zanon leite, hat innerhalb von acht Jahren mehrere Langfilme min-
oritär koproduziert, darunter «I Am Not Your Negro» von Raoul Peck 
(Oscar-nominiert und Gewinner des César für den besten Dokumentar-
film 2018), «Les hirondelles de Kaboul» von Zabou Breitman (Un certain 
regard, Cannes 2019), zwei Filme von Philippe Garrel (Quinzaine des 
réalisateurs Cannes 2015 und Berlinale 2019) sowie kürzlich «Yalda, la 
nuit du pardon» von Massoud Bakshi, der den Grand Jury Prize des Fes-
tivals Sundance erhielt. Diese unbestrittenen Erfolge bei den Kritikern 
und beim Publikum sowie die internationale Karriere dieser Filme soll-
ten ein Beweis sein für Qualität und kohärente Entscheidungen. Doch 
nein: Unser majoritär-minoritär-Verhältnis ist negativ.

Dies, obwohl wir viele majoritäre Schweizer Langfilme mit dem Aus-
land koproduziert haben, wie zum Beispiel «Il mio corpo» von Michele 
Pennetta mit RAI cinéma und Italien, zwei Dokumentarfilme von Karim 
Sayad mit Frankreich, das neue Projekt von Germinal Roaux, «Cosmos», 

das vom CNC unterstützt wird, sowie den Solothurner Filmpreis 2019, 
«A la recherche de l’homme à la caméra» von Boutheyna Bouslama.

Hinter diesem Kriterium der Reziprozität mag der Gedanke stehen, 
dass die Schweizer Filme mehr Unterstützung aus dem Ausland erhalten 
sollen, doch ich glaube nicht, dass die verschiedenen Experten der euro-
päischen Fonds diesem Druck nachgeben, und ich bin überzeugt, dass 
die Schweizer Produzentinnen und Produzenten bereits ihr Möglichstes 
tun, um ausländische Gelder für ihre majoritären Filme zu finden!

Zehn Punkte von vornherein verloren
Mit diesem neuen selektiven System fehlen uns also von vornhe-

rein 10 der 100 Punkte. Wenn heute der Durchschnitt, den die unter-
stützten Filme erreichen, bei 
Spielfilmen 82 Punkte beträgt, 
bei Dokumentarfilmen 86 
Punkte, so hat man mit die-
sen systembedingt fehlenden 
10 Punkten keine Chance. Es 
bedeutet, dass wir kein mino
ritäres Koproduktionsprojekt 
mehr einreichen können. 
Diese Regel ist eine Ächtung 
des Erfolgs mancher erfahre-
ner Produzenten.

Minoritäre Filme sind ein 
Gewinn für die Schweiz und 
die ganze Branche. Dank unse-
rer Koproduktionen konnten 
viele junge Filmtechniker an 
der Seite grosser, internatio-

nal bekannter Kameraleute arbeiten, andere kamen mit Virginie Efira 
in Kontakt oder erhielten ihre erste Rolle in einem Film von Philippe 
Garrel, und Schweizer Animationsfilmer hatten die Gelegenheit, an 
einem in Cannes ausgewählten Langfilm zu arbeiten.

Nebst den oben erwähnten problematischen Auswahlkriterien 
sollte das ganze System in Frage gestellt werden. In meinen Gesprä-
chen mit Produzenten aus dem Ausland ist es schwierig, diese Struktur 
verständlich zu erklären, und es stösst auf harte Kritik. Dass der künst-
lerische Aspekt der minoritären Projekte bereits von renommierten 
Kommissionen beurteilt wurde, ist kein Grund, ihn auf 10 Punkte für die 
künstlerische Qualität des Drehbuchs zu reduzieren.

Für uns Produzenten sind die künstlerische Qualität eines Films 
und seine mögliche Akzeptanz beim Publikum immer noch die Haupt-
kriterien für unsere Entscheidungen. In dieser für den ganzen audiovi-
suellen Sektor derart schwierigen Zeit sollten wir uns vor allem daran 
festhalten, dass unsere Arbeit Sinn macht, einen Wert hat, der über die 
Vermarktung hinausreicht, und die Seelen beflügelt. Excel mag ja ein 
guter Verbündeter der Produzentinnen und Produzenten sein, doch es 
darf nicht dazu kommen, dass ein Informatiksystem unsere Entschei-
dungen und Empfindungen ersetzt.

Filme produzieren ist eine Form von Kunst und soll es auch bleiben 
– komme, was wolle! 
 

▶  Originaltext: Französisch

Gastkommentar

Keine Chance 
Das neue selektive Punkte-System des BAK  

für minoritäre Koproduktionen bestraft  
erfahrene ProduzentInnen. Auch im Ausland stösst  

das System auf Kritik. 
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	 1.	 «Nemesis» von Thomas Imbach
		  Ab 18. Februar in der Deutschweiz

	 2.	 «NOT ME – A Journey with Not Vital»  von Pascal Hofman
		  Ab 21. Januar in der Deutschweiz 

	 3.	 «Wer sind wir?» de Edgar Hagen
		  Dès le 10 février en Suisse romande

	 4.	 «Stürm: Bis wir tot sind oder frei» von Oliver Rihs
		  Ab 18. Februar in der Deutschweiz

	 5.	 «Burning memories» d’Alice Schmid
		  Dès le 28 janvier en Suisse romande
	

	 6.	 «Von Fischen und Menschen» de Stefanie Klemm 
		  Dès le 4 février en Suisse romande

	 7.	 «De la cuisine au parlement» de Stéphane Goël
		  Dès le 3 février en Suisse romande
		  Ab 4. Februar in der Deutschweiz 
		  Dal 4 febbraio nella Svizzera italiana

	 8.	 «Zibilla et petits contes sur la différence» d' Isabelle Favez
		  Dès le 3 février en Suisse romande
		  Ab 18. März in der Deutschweiz
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*	Etat au 16 décembre: Toutes les sorties sont sous réserves de modifications pour cause de mesures sanitaires.
  	 Stand 16. Dezember: Alle Startdaten gelten unter Vorbehalt aufgrund wahrscheinlicher Kinoschliessungen.


